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Eintauchen in Stadtnatur!
Ein Hörspaziergang durch die Leineaue

 
Kurzfassung für Hörgeschädigte

Abschnitt A   Stadtnatur 

Start am Infopunkt in der Neckarstraße (Ecke Kastanienallee) bis zur Einmündung Weser-
straße

Herzlich willkommen zum Hörspaziergang durch die Döhrener Leineaue: Eintauchen in 
Stadtnatur! Stadtnatur? Der Begriff bezeichnet die Lebensräume von Pflanzen und Tieren 
in der Stadt. Heute gibt es in vielen Städten eine größere Vielfalt an Tier- und Pflanzenarten 
als in der umgebenden Landschaft. Ein Grund liegt darin, dass die Städte oft sehr kleinteilig 
strukturiert sind und viele unterschiedliche Lebensräume bieten: von der Parkanlage bis 
zur Brachfläche im Gewerbegebiet. Der gewöhnliche Andorn zum Beispiel ist ein typischer 
Stadtbewohner. Das unauffällige Kraut wurde einst als Heilpflanze kultiviert, dann ist es aus 
den alten Gemüsegärten in Döhren ausgewildert auf einen ungenutzten Randstreifen hinter 
dem Freizeitheim. Hier kann der Andorn, der heute vom Aussterben bedroht ist, ungestört 
wachsen.

Mit den Pflanzen in Döhren hat der Grüne Faden zu unseren Füßen allerdings nichts zu tun. 
Den haben die Döhrener schon vor 30 Jahren aufs Straßenpflaster gemalt – anlässlich der 
Tausendjahrfeier ihres Stadtteils. Er verbindet einige Besonderheiten von Döhren. Eine 
davon sehn wir rechts von uns: eine Wohnsiedlung mit roten Backsteinhäusern, der soge-
nannte Döhrener Jammer. 

Abschnitt B  Döhrener Jammer

Von Weser- über Werrastraße, am Kindergarten entlang zur Straße „Am Lindenhofe“

Wie ist es zu diesem Namen gekommen? Der Döhrener Jammer ist die ehemalige Werks-
siedlung der Döhrener Wolle, eine Fabrik, in der Wolle gewaschen und gekämmt wurde. 
Sie wurde im 19. Jahrhundert am Leinewehr errichtet und wurde bis in die siebziger Jahre 
betrieben. In den Backsteinhäusern haben damals die Arbeiterfamilien gelebt. Das darf man 
sich aber nicht so idyllisch vorstellen, wie es heute aussieht: in einem Reihenhäuschen lebten 
zwei Familien und dazu noch sechs bis acht Arbeiterinnen zur Untermiete. Daher rührt 
vielleicht der Name Döhrener Jammer. Besser hatten es die Meister und Angestellten, sie 



wohnten geräumiger in den größeren Häusern. Nachdem die Wollfabrik 1972 endgültig 
ihre Tore schloss, sollten die Siedlungshäuser eigentlich abgerissen werden. Dem Einsatz der 
heutigen Eigentümer ist es zu verdanken, dass sie immer noch steht – die einzige vollständig 
erhaltene Arbeitersiedlung aus der Zeit. Ein echter Schatz – auch für die Stadtnatur.

Abschnitt C  Ehemalige Wollwäscherei 

Vom Uhrturm der ehemaligen Wollwäscherei bis zum Leinewehr

Nun sind wir beim Gelände der ehemaligen Wollwäscherei angelangt. Links sehen wir den 
Uhrturm der Fabrik: ein prachtvolles Wahrzeichen des Industriezeitalters. Früher hat die fab-
rikeigene Feuerwehr in dem Turm ihre Schläuche zum Trocknen aufgehängt. Hier stoßen wir 
wieder auf Reste des Grünen Fadens, der durch das alte schmiedeeiserne Werkstor führt. 
Wir laufen weiter zum steinernen Widder schräg vor uns. Der Widder wurde hier vor über 
100 Jahren aufgestellt: das Wahrzeichen der Döhrener Wolle. Wir gehen weiter bis zum 
Döhrener Mühlenweg. Die erste Mühle gab es hier schon im 15. Jahrhundert – bis sich die 
Wollfabrik hier ansiedelte und die Wasserkraft für ihre Stromversorgung nutzte. 

Abschnitt D Lautes Wehr und feuchte Wiesen 

Vom Leinewehr in den Döhrener Mühlenweg hinein

Das laut tosende Leinewehr ist nicht nur unsere erste Tauchstation in die Klänge der Stadt-
natur, es hat überhaupt viel mit der Natur der Döhrener Masch zu tun. Martina Dahms vom 
Fachbereich Umwelt und Stadtgrün der Stadt Hannover erläutert: 

Das Döhrener Leinewehr ist ein wichtiger Punkt in der Leineaue. Es wurde schon vor über 
300 Jahren errichtet, um Hannover vor Hochwasser zu schützen. Dieser Leinestau ist zum 
einen ein Aufstiegshindernis für flussaufwärts wandernde Fische. Deshalb haben wir ein 
Umgehungsgewässer angelegt, an dem wir später noch vorbeikommen. 
Außerdem hält der Stau die Wasserstände in der Leine künstlich hoch. Das führt dazu, dass 
die Wiesen oberhalb des Wehres recht nass sind und ziemlich ausgeglichene Wasserstände 
haben. Als in den 70er Jahren die Döhrener Wolle stillgelegt wurde, hat man den Winter-
stau nicht mehr gefahren und die Wiesen wurden trockener. Daraufhin ist die Bekassine ver-
schwunden, es gibt weniger Kiebitze: die Vielfalt an feuchtigkeitsliebenden Vögeln ist spürbar 
zurückgegangen. 

Abschnitt E  Die Vögel der Döhrener Masch

Zwischen Leinewehr und Wülfeler Holzbrücke

Trotzdem gibt es noch viele Vogelarten hier in der Leineaue. Dieter Wendt ist Vogelexperte 
beim NABU, dem Naturschutzbund Deutschland. Er kann im vielstimmigen Vogelkonzert die 
einzelnen Sänger ausmachen:

„Da singt gerade eine Heckenbraunelle hinter uns, man erkennt sie am fließenden Gesang, 
der immer hoch und runter geht. Und hören Sie da! Der Vogel ist so nett und sagt seinen 
Namen: Zilpzalp, Zilpzalp, Zilpzalp! Manchmal hört man auch, dass die Vögel noch üben müs-
sen, wenn sie im Frühjahr hier angekommen sind. Dann fangen manche an mit „zalp,zalp,zalp“ 
oder „zilp,zilp,zilp“ und haben diesen Wechsel zwischen den beiden Silben noch nicht so gut 
drauf. Das gilt aber für alle Vogelarten. Der Buchfink stottert oft regelrecht, bevor er seinen 
flüssigen Buchfinkengesang hervorbringt. Da oben muss irgendwo eine Goldammer sitzen: 
dies „ziet“. Die Goldammer ist ein relativ häufiger Vogel, der auch im Grünland mit Busch- 
und Baumreihen vorkommt. Sehr hübsch!“ 

Abschnitt F  Mit dem Jagdpächter unterwegs

Von der Wülfeler Holzbrücke in den Wülfeler Maschweg

Jagdpächter Heinz Pyka begleitet uns zum Storchennest. Er beschreibt seine Aufgabe in der 
Leinemasch folgendermaßen:

„Ich bin hier permanent unterwegs und versuche den Menschen mit Aufklärung und Ruhe 
beizubringen, wie schön doch das Gebiet ist, aber auch, dass wir Menschen dieses Gebiet 
nicht zum Leben brauchen, wohl aber die Tiere, die hier leben. Wenn Sie mal richtig erleben 
wollen, was es hier alles gibt, dann müssen wir uns mal im Mai oder Juni morgens um drei 
Uhr treffen, wenn hier noch kein Betrieb ist. Und dann werden Sie sich wundern, wie viele 
Tiere es hier gibt. 
Hier sind mittlerweile Flächen eingezäunt, weil der Druck auf die Natur zu groß geworden 
ist: durch Menschen, die am Wochenende grillen, feiern und überhaupt nicht wissen, was sie 
der Natur antun, wenn sie hier auf einer Wiese liegen. Zum Beispiel ein Hundehalter, der 
sagt, „mein Hund tut doch nichts“, wenn er seine Frisbeescheibe zum Apportieren auf die 
Wiese wirft. Das mag erst mal so aussehen. Wenn aber ein Bodenbrüter deshalb sein Nest 
verlässt und nach einer halben Stunde zurückkommt, dann ist das Nest tot. Die Eier sind kalt 
und das Nest ist tot.“



Abschnitt G Kann man Fledermäuse hören?

Vom Fledermausgebüsch zum Storchennest

Links des Weges steht eine Bank vor dem kleinen Gehölz, setzen Sie sich doch! In dem 
Gehölz hat die Stadt vor ein paar Jahren eine Fledermauskartierung durchführen lassen: 
mit dem erstaunlichen Ergebnis, dass hier 10 verschiedenen Fledermausarten festgestellt 
wurden. Sie nutzen die Waldkante als Orientierung, um in die Leineaue auf Nahrungssuche 
auszuschwärmen. Der Waldrandbereich ist mit seinen vielen Insekten ein gutes Jagdrevier. 
Ob Fransenfledermaus, Rauhautfledermaus oder Kleiner Abendsegler, eigentlich können 
unsere Ohren die Orientierungslaute der Fledermäuse gar nicht hören, es sei denn, wir 
verstärken sie technisch. Aber die etwas schnarrenden Geräusche des Großen Abendseglers 
sind für menschliche Ohren noch wahrnehmbar, zumindest bei jungen Menschen.

 Abschnitt H  Nesttreue Störche

Vom Storchennest zurück zur Leinebrücke „Wülfeler Holzbrücke“

Wir laufen auf dem Wülfeler Maschweg weiter, bis auf der rechten Seite das Hinweisschild 
zum Storchennest auftaucht. Im Frühjahr und im Sommer hat man gute Chancen, das Döh-
rener Storchenpaar zu sehen. Vogelexperte Wendt: 

„Der Weißstorch war in Hannover ausgestorben, als hier ein Mast aufgestellt wurde. Es sah 
zu der damaligen Zeit gar nicht gut aus mit dem Weißstorchbestand. Insofern war es doch 
eine Überraschung, dass hier der Weißstorch wieder angesiedelt hat. Inzwischen gibt es drei 
bis vier Paare bis runter nach Grasdorf, das ist eine erfreuliche Entwicklung, die mit einem 
landesweiten Anstieg einherging. Heute haben wir rund 500 Weißstorchpaare in Nieder-
sachsen.“

Störche sind einander nicht ein Leben lang treu. Sie sind nur nesttreu, d.h. sie versuchen 
immer das Nest zu erobern, in dem sie im Jahr zuvor gebrütet haben. Das Männchen kommt 
im zeitigen Frühjahr vor dem Weibchen im Nest an. Wenn dem Weibchen ein anderes 
zuvorkommt, gibt es laut klappernd erbitterte Kämpfe um das Nest - nicht um den Partner.
Die Wiesen der Leineaue braucht der Storch zum Überleben. Das Grünland bietet vielen 
Tierarten Lebensraum: Insekten, Vögeln und Amphibien. Damit das so bleibt, hat sich die 
Stadt Hannover mit den Landwirten auf einige Regeln der Bewirtschaftung geeinigt: die 
städtischen Wiesen und Weiden werden nicht mit Herbiziden behandelt, nicht gespritzt und 
in der Regel nicht gedüngt.

Abschnitt I  Das köstliche Ultramarin des Eisvogels

Auf der Leinebrücke „Wülfeler Holzbrücke“

Auf der Mitte der Leinebrücke bleiben wir einen Moment stehen. Mit viel Glück kann man 
hier einen Eisvogel übers Wasser schwirren sehen, der im Steilufer der Leine seine Bruthöh-
le hat. In einem naturkundlichen Lexikon aus dem 19. Jahrhundert findet sich eine anschauli-
che Beschreibung dieser kleinen Vögel, die wir so selten zu Gesicht bekommen:

„Die grünen und blauen Farben glänzen und schillern ganz vortrefflich, so dass nach dem 
verschiedenen Einfallen der Lichtstrahlen beim Wenden des Vogels, oder wenn er aus einem 
anderen Licht- und Standpunkte gesehen wird, die eine in die andere schnell übergeht; 
sieht man ihn z.B. in vollem Lichte, so vereinigen sich jene Prachtfarbe in eine einzige, in ein 
prismatisches, herrliches Blaugrün, womit der ganze Vogel von oben bis unten übergossen zu 
sein scheint; hingegen im Halbdunkel gesehen ist dies alles wieder ein köstliches Ultramarin 
oder auch ein etwas dunkleres Lasurblau, so geht es , je nachdem das Licht von der oder 
jener Seite, schief oder gerade usw. auf ihn fällt, in unzähligen Abstufungen aus dem tiefsten 
Blau in das hellste Grün über.“
Johann Friedrich Naumann: Naturgeschichte der Vögel, Band 5, Leipzig 1826

Abschnitt J  Biberspuren 

Über die Leinebrücke „Wülfeler Holzbrücke“ hinweg

Frau Dahms von der Stadt Hannover weist auf einen weiteren Leinebewohner hin, der eher 
im Verborgenen bleibt:

„Hier kenne ich keine Biberspuren, aber weiter flussaufwärts, im Laatzener Bereich, ist er 
wohl im Bereich der alten Leine. Das weiß ich aber auch nur vom Hörensagen. Alle drei 
Jahre findet auf der Leine eine Gewässerschau mit dem Boot statt. Dabei werden die Ufer 
überprüft - also z.B. nach Ablagerungen von Kompost im Bereich von Kleingartenanlagen. 
Und bei der letzten Gewässerschau im November, da haben wir auch hier an einigen Ufer-
gehölzen Fraßspuren sehen können, die vom Biber herrühren.“



Abschnitt K  Umgehungsstraße für Fische

Über den Weißdornweg zum Umgehungsgewässer

In der Leine gibt es 32 Fischarten: Barben, Eschen, Bachforellen, Zander, Aal, Flussbarsch, 
Meerforelle, Lachs, Flussneunauge, Karpfen, Gründlinge, Elritzen. Damit die Wanderfisch-
arten wie die Lachse bei ihrem Weg flussaufwärts um das Wehr herum wieder in den 
Oberlauf der Leine gelangen können, wurde hier ein sogenanntes Umflutgewässer angelegt, 
ein Art Umgehungsstraße für Fische. Der schöne Ort ist nicht nur für Fische anziehend, viele 
Spaziergänger machen hier Rast, Kinder spielen am Bach und bauen Staudämme. Eigentlich 
erfreulich, jedoch sollen hier die Fische wandern können, für die bilden Staudämme ein 
Hindernis. Frau Dahms: 

„Es nahm überhand mit der Freizeitnutzung. Da haben wir gesagt, wir setzen hier einen orts-
üblichen Weidezaun aus Eichenspaltholzpfählen und geben damit ein Zeichen, dass hier eine 
landwirtschaftliche Fläche ist. Seitdem ist es ein bisschen beruhigt. Aber seitdem kann man 
auch nicht mehr an diese schöne Stelle vom Umflutgewässer herangehen. Ja, wir sind hier im 
Spannungsfeld zwischen Naherholung und Naturschutz.“

Abschnitt L  Geschichten vom Einsiedler

Den Weißdornweg entlang

Am Weißdornweg kommt Frau Dahms auf Herrn Aselmann zu sprechen, der hier bis in die 
neunziger Jahre wie ein Einsiedler gelebt hat: „Der war hier sehr bekannt, hatte immer Gum-
mistiefel an und hat hier in der Landschaft gelebt. Die Leute haben ihm auch Essen gebracht 
und haben sich um ihn gekümmert. Irgendwann ist er dann tot am Leineufer aufgefunden 
worden, vielleicht hatte er einen Herzinfarkt.“
Auch Jagdpächter Pyka erinnert sich: „Ja, den kannte ich noch. Der hatte hier vorn seinen 
Bunker. Er hatte immer Stacheldraht dabei, damit markierte er alle möglichen Stellen: 
Stacheldraht im Baum, Stacheldrahtknoten auf anderem Stacheldraht. Er redete hier mit 
niemandem. Der hatte hier vorne seinen Wohnort, ein Mensch, den man eigentlich bedau-
ern muss, der aber hier sein Leben gefunden hat. Der hat hier weitaus weniger angerichtet 
als manche aufgeklärte Menschen.“

LANDESHAUPTSTADT HANNOVER
Der Oberbürgermeister
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Langensalzastraße 17 | 30169 Hannover

Telefon: 0511 168 45607
Fax: 0511 168 42914

E-Mail: Umweltkommunikation@Hannover-Stadt.de

Tonspur Stadtlandschaft
Stefanie Krebs
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Abschnitt M  Die Natur vor dem Menschen schützen? 

Über die Leineinsel zurück zum Leinewehr 

Die Leineinsel ist der ehemalige Standort der Wollfabrik. Anstelle großer Fabrikhallen stehen 
hier nun Wohnungsbauten aus den achtziger Jahren. Rechts der Leinebrücke wurde ein 
Holzsteg neu angelegt. Das Tor zum angrenzenden Gehölz ist verriegelt. Frau Dahms erläu-
tert: „Der Steg ist begehbar, aber dieses Wäldchen darf nicht mehr betreten werden, weil 
der Baumbestand umsturzgefährdet ist. Wenn man das verkehrssicher halten wollte, dann 
müsste man ganz viele Bäume fällen. Und das ist aus Naturschutzsicht nicht gewünscht. Den-
noch haben wir gesagt, sollen die Bürger die Möglichkeit haben, hier den Steg zu betreten, 
um nochmal eine andere Perspektive auf die Leine zu haben.“

Dass die Artenvielfalt bedroht ist und wir sie schützen müssen – ob in der Stadt oder auf 
dem Land -, darüber sind sich die Wissenschaftler einig. Klar ist auch, dass es der Mensch 
selber ist, der diesen Artenreichtum gefährdet. Wir müssen die Pflanzen und Tiere also vor 
dem Menschen, vor uns, und gleichzeitig für uns retten. Ganz schön schwierig. Wir lieben 
den Storch ja nicht, weil er den Genpool der Erde maximiert. Wir lieben ihn, weil er sich uns 
zeigt, weil wir ihm menschliche Eigenschaften zuschreiben. Wir mögen es, wie er scheinbar 
stolz durch die Wiesen schreitet. Wenn wir dem Storch allerdings zu nah auf die Pelle rü-
cken, verscheuchen wir ihn. Das ist beim Eisvogel nicht anders, beim Reh, beim Biber und bei 
der Bekassine. Dann heißt es besser, Abstand halten und lieber den Geschichten lauschen!


